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„Heimat 3“-Künstlerpaar Hermann und Clarissa (Henry Arnold, Salome Kammer): Heitere Melancholie 
KINOWELT
F E R N S E H E N

Der Rhein des Erinnerns
„Heimat 3“, der letzte Teil der einzigartigen Hunsrück-Saga von Edgar Reitz, kommt demnächst ins

Kino und dann ins Fernsehen – Vollendung eines urdeutschen Filmdenkmals von
monströsen Ausmaßen: wunderbar provinziell, kulturell hochfahrend und am Ende siegreich.
Heilig der Zorn, lächerlich der An-
lass. Das hydraulische Urnenver-
senksystem spinnt. Der Behälter

mit den Überresten von Anton Simon, dem
Firmenpatriarchen, dem Hunsrück-Über-
vater, der 5000 Kilometer aus russischer
Kriegsgefangenschaft nach Hause gelaufen
war, hebt sich mit lautem Pressluftzischen
unplanmäßig aus dem Grabloch. Asche will
nicht zu Asche.

Eigentlich eine komische Szene, aber
schnell vergeht dem Zuschauer das La-
chen. Denn plötzlich werden Wut und
Verlorenheit sichtbar. Nicht nur Anton ist
tot, die Heimat namens Schabbach ist 
es auch. Gestorben an selbst verschuldeter
Traditionsaufgabe, an modischen Phobien,
wonach die Feuerbestattung hygienischer
sei, an antikirchlichen Affekten – „Wozu
brauchen wir den Pfarrer?“ –, an falsch
verstandener Privatheit – „im engsten
Familienkreis“.

Ausgerechnet Ernst, Antons Bruder, ein
von der Fliegerei besessener Einzelgänger,
52
ein typischer Dickkopf aus dem Simon-
Clan, ist es, der den Verlust der überkom-
menen Formen vor seinem toten Bruder
anklagt. „Wo sind die Schabbacher, wo ist
deine Belegschaft, der ganze Hunsrück,
der dir so viel zu verdanken hat? Wo 
die Regierung, die dir das Verdienstkreuz
an den Hals gelegt hat? Und wo ist die
Musik, dass es ein bisschen feierlich wird
und dat wir net vergessen, dass wir alle
sterben müssen? Wo ist der Pfarrer? Der 
ist doch zuständig für diese einzige Wahr-
heit, die es gibt in der beschis-
senen Welt.“

Heimat, das war Edgar Reitz’
Lehre im wunderbaren ersten
Teil seiner jetzt vollendeten Tri-
logie, erneuert sich, indem sie
Schmerz und Verlust eine Form
gibt. Erst wenn – wie hier 20
Jahre später im dritten Teil zu
sehen – ihre Rituale zerstört
sind, ist sie tot und unwieder-
bringlich verloren.
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In der bitteren Beerdigungsszene, am
Ende der vierten Episode von „Heimat 3“,
scheint sich auch die Angst des Filme-
machers Reitz zu entladen. So leicht hätte 
es ihm ergehen können wie dem alten
Anton, dem Fossil aus größeren Tagen, das
da so stillos verscharrt wird. Nach der
ersten „Heimat“, elf Stücken mit einer
Gesamtlänge von über 900 Filmminuten,
einer „deutschen Chronik“ (so der Unter-
titel), die vom Ende des Ersten Weltkriegs
bis tief in die Bundesrepublik reicht, war 

er noch mit Lob überschüttet
worden. 

Da war einer erschienen, der
den Deutschen einen Blick
hinter den braunen Vorhang er-
laubte. Und siehe da, mitten 
im Hunsrück lag ein Nest na-
mens Schabbach, ein Ort nicht
nur deutscher Schuld, son-
dern auch deutscher Unschuld.
Die Frauenfiguren waren zum
Niederknien, schön, ernst und
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rtes Günderode-Haus
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s „Heimat 3“: Orte deutscher Unschuld

zung in Schabbach
unerschöpflich mütterlich. Der SPIEGEL
schwärmte 1984, zum Zeitpunkt der Kino-
präsentation in Venedig: „Der ruhige Blick,
die Liebe zur Sache, das Vertrauen in 
die Welthaltigkeit all dieser bewegen-
den, seltsamen, lächerlichen und schönen
Provinzgeschichten: Das gibt diesem Film
seine Sicherheit, seine leise, unange-
strengte Größe.“

Dann, Anfang der Neunzi-
ger, kam „Die zweite Heimat –
Chronik einer Jugend“. Reitz
zog mit dem Schabbach-Junior
Hermann, seinem Alter Ego,
vom Dorf in das München der
sechziger Jahre, vom Land-
leben in das Boheme-Getüm-
mel eines Musikstudenten, und
verlor fast alles, was seine Filme
mit dem Hunsrück-Stoff groß
gemacht hatte: die Unange-
strengtheit, jedes dramaturgi-
sche Maß (13 Folgen, 1500 Film-
minuten) und vor allem die
Zuschauer. 

Die zweite „Heimat“ sah
sich an wie ein Requiem auf die
alte öffentlich-rechtliche TV-
Erziehungsdiktatur. Der nicht
Adorno-gebildete Rest der
Zuschauer sollte sich für die
Untiefen der Zwölftonmusik in-
teressieren, für Cello spielende
zickige Hochkünstlerinnen, für
Geniedebatten, für den Dauer-
Sommernachtstraum der aka-
demischen Jugend und für das
Pathos von Sätzen wie: „Ich 
bin wie eine Birke, eine Dor-
nenhecke und eine Meduse 
am Meer.“

Überwältigt vom bloß Priva-
ten, hatte sich Reitz verirrt. Für
große Filmerzählungen gilt
schließlich, was Novalis in sei-
nen „Fragmenten“ von der Li-
teratur schreibt: „Der Roman
ist gleichsam die freie Ge-
schichte, gleichsam die Mytho-
logie der Geschichte.“ Diesen
Kontakt zur historischen Kraft-
quelle seines Erzählens hatte
der Enkel eines Hunsrücker
Schmieds in der bajuwarischen
Süße Münchens verloren. 

Und nun galt der Hunsrücker
nach der gefloppten „Zweiten
Heimat“ bei den ARD-Gewal-
tigen als Quotengift. Andere
hätten vielleicht resigniert, sich
ganz auf eine Lehrtätigkeit in
einer Medienhochschule zu-
rückgezogen und ihre Wunden
gepflegt. Doch Reitz, 71, hat
den Wahnsinn in seinen Genen.
Einen Torso hinterlassen, das
tut einer nicht, dessen Vorfah-
ren aus einer rauen Ecke wie
dem Hunsrück kommen.

Rekonstruie

Dorfwegweis

Szenen au

Urnenbeiset
Reitz beschloss, mit einer Chronik der
neunziger Jahre weiterzumachen und die
Sender zu überzeugen. Auf die „freie“ Ge-
schichte brauchte Reitz nicht zu warten, die
kam mit Macht auf ihn zu. Die Mauer fiel,
der Eiserne Vorhang tat sich auf. Aber was
hatte das mit einem Komponisten zu tun,
der sich gerade unter Schmerzen von seiner
hunsrückischen Heimat gelöst hatte? Wer
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wollte etwas von Heimat wissen, wenn sich
das Hergebrachte auflöst, wenn überkom-
mene Wirtschaftsstrukturen zerbrechen.
Und das Pathos schöner Landschaften – was
galt das der Dauerironie der Postmoderne?

Es schien aussichtslos – und feuerte den
Geschichtenerzähler und bildersüchtigen
Heimatvermesser gerade deshalb an. Zwei
Bücher, der teure und sorgfältig-liebevolle

Bildband der Collection Rolf
Heyne und die im Knaus-Verlag
erschienene Nacherzählung zu
„Heimat 3“ mit Drehbuchdia-
logen, geben Auskunft über ei-
nen Wahnsinnigen wie Reitz,
der nun in den Erschütterun-
gen der neunziger Jahre sein
Thema suchte*. 

Im Hinblick auf den letzten
Teil der Trilogie wurde Reitz
und seinem Mitautor aus dem
Osten, Thomas Brussig, wohl
klar, dass die Heimat ein neues
Zuhause braucht. Schabbach
kann es nicht mehr sein, das
überalterte Dorf ist nur noch
ein Denkmal seiner selbst, Held
Hermann hat den Ort als Le-
bensmittelpunkt für immer auf-
gegeben. Auch München hatte
ausgedient. In den Osten wol-
len die beiden ebenfalls nicht.
Also suchten sie Heimat dort,
wo sie am sichersten aufgeho-
ben ist: in der Phantasie.

Aber das wussten sie zu-
nächst noch nicht. Reitz stieß
auf das Schicksal der Karoline
von Günderode, einer roman-
tischen Lyrikerin, die zeitweise
in einem Haus über dem Rhein
gelebt und 1806 ganz in der
Nähe Selbstmord verübt hatte.
Solch ein Haus hätte nicht nur
Geschichte, es hätte auch my-
thologische Energien, und es
wäre die stilechte Bleibe für ein
hohes Paar, das nach den Vor-
stellungen von Brussig und
Reitz die „Heimat 3“ dominie-
ren soll: für Hermann Simon,
den inzwischen großen Diri-
genten und Komponisten, und
Clarissa Lichtblau, die „klassi-
sche Sängerin und experimen-
telle Vokalistin“, Hermanns
wiederentdeckte Liebe.

Was sich Reitz erdacht hatte,
fand so schließlich aus der
Phantasie in die Wirklichkeit.
Der Filmemacher, der Autor
Brussig, der Produzent Robert
Busch und der Ausstatter Franz

* Edgar Reitz: „Die Heimat Trilogie“.
Collection Rolf Heyne, München; 592 Sei-
ten; 128 Euro.
Edgar Reitz: „Heimat 3. Chronik einer
Zeitenwende“. Albrecht Knaus Verlag,
München; 640 Seiten; 22,90 Euro. 
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Bauer begannen, das beim Drehbuch-
schreiben ersonnene Haus über dem Rhein
in Loreley-Nähe zu suchen. 

Welch merkwürdige Energien strahlen
von dem Ort aus. Schon Christa Wolf hat-
te 1979 im Günderode-Haus eine fiktive
Begegnung zwischen der unglücklichen
Stiftsdame und dem durchreisenden Hein-
rich von Kleist stattfinden lassen, aber in
der Überschrift zu der Erzählung gewusst,
was Reitz und seine Mannen erst noch
Bordellszene aus „Heimat 1“: Liebe zur Sache 
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nach vergeblicher Suche erfahren mussten:
„Kein Ort. Nirgends“.

Ein Team von Set-Spezialisten baute
deshalb für den Film an einer ausgewähl-
ten Stelle ein Günderode-Gehäuse: erst
eine verfallene Fassung und dann – nach
dem alles Notwendige abgedreht war – die
renovierte Version. Warum der Aufwand?

Weil der Hausbau das natürliche Ergeb-
nis der Reitzschen Heimat-Dialektik ist.
Das Dorf zeugte und gebar in der ersten
Staffel die Geschichten, geheimnisvolle,
alte Kräfte schienen direkt am Werk zu
sein. Dann, mit der zweiten, der Münchner
Heimat, kam die Abnabelung. Aus Heimat
wurde höchstens noch die Sehnsucht nach
Heimat. Im Schlussteil der Trilogie wird
aus Heimat der Wille zur Heimat, ein Akt
der bewussten Rekonstruktion, ein Nach-
bau. Das klingt schön und irgendwie natür-
lich und ist doch schrecklich traurig, 
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denn was bedeutet die Konstruktion von 
so etwas Nichtkonstruierbarem wie Hei-
mat letztlich anderes als deren endgülti-
gen Verlust?

Kein Wunder also, dass in den sechs Ge-
schichten der „Heimat 3“ eine Art heiterer
Melancholie vorherrscht. Die deutsche Ein-
heit bringt zunächst neuen Schwung. Zum
Bau hoch über dem Rhein heuert Clarissa,
die Sängerin, Burschen aus dem Osten an,
jeder auf seine Art wie die kunstreichen
Brüder aus dem Märchen. Der eine ver-
steht sich aufs Elektrische, der andere auf
eine abenteuerliche Hebetechnik, zwei
weitere auf die Herstellung von Treuher-
zigkeit und guter Laune.

Das hohe Westpaar sorgt für Geld, die
Ostler für Enthusiasmus – es könnte so
schön sein. Doch ach, der böse Eros. Petra,
die Frau des semmelblonden Ost-Gunnar,
erliegt dem sensiblen Westcharme des
Dirigentenassistenten Reinhold, Petra
verlässt – wein, mein Sachse wein – den 
unheilbar ossihaften Gunnar und seine 
geblümten Feinrippunterhosen.

Nicht nur in diesem Handlungsstrang
fällt auf, dass Brussig und Reitz ungeniert
mit den Mitteln der Soap arbeiten: Claris-
sa und Hermann schicken sie Eifersucht
und Krebs, dem Studenten aus einer
freundlichen Clique den Unfalltod, einem
unschuldigen Jungen den Suizid. Auch
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Pleite, betrügerische List, Bestrafung von
Größenwahn, sexuelle Abweichung, Ge-
fängnis, eine Naturkatastrophe gehören un-
erbittlich in das Arsenal der „Heimat 3“-
Dramaturgie. Nicht zu vergessen: Gespens-
tern tut es auch ein wenig, dem Geist einer
unglücklichen Dichterin wie der Günde-
rode verpflichtet. 

Ist das schlimm? Müssen die Alarm-
glocken anschlagen, wenn von Heimat
nicht nur mit poetischem Geraune erzählt
wird, sondern immer auch mit entfessel-
ter TV-Trivialität? Die bei den Filmfest-
spielen in Venedig – hier hatte „Heimat 3“
Premiere – versammelte deutsche Film-
kritik fand: Ja. „Enorm vorhersehbar“, 
urteilte die „Tageszeitung“, seien die 
Episoden. Die „Zeit“ sah „die Ossis als
proletarische Maskottchen einer in den
westdeutschen Erzählfluss hineinge-
quetschten Wendezeit“, die „Frankfurter
Allgemeine“ bemerkte nur noch Figuren,
die so von ihrer eigenen Bedeutsamkeit
besoffen seien, dass sie keinen geraden
Satz herausbringen.

Die Profi-Betrachter auf Festivals und
bei Premieren haben scharfe Augen, viele
Vergleiche mit anderen Filmen zur Hand,
aber sie blicken vor lauter Details auch an
manchem vorbei. Besonders gern ver-
kannt: deutsche Filme mit Herz. Ein so
rührendes Kinostück wie „Das Wunder
von Bern“ wurde auf dem Festival von Lo-
carno verrissen, bei „Good Bye, Lenin!“,
dem Mega-Erfolg über ostdeutsche Be-
findlichkeit zur Wendezeit, ließ so man-
cher Kritiker sein „Ja, aber“ vernehmen.

Und sicher: Es gibt in anderen Filmen
perfektere Dialoge, ausgeklügeltere Dreh-
buchpointen und kalkuliertere Sentimen-
talität als bei Reitz. Aber alle diese Ein-
zelkriterien können den großen Atem des
Hunsrückers nicht erreichen, seine über-
wältigende Hartnäckigkeit, seine Naivi-
tät. Heimat, das machen diese langen, 
nie langweiligen Kinostunden klar, die
man, wenn möglich, auch im Kino ver-
bringen sollte, ist keine Feier der Hoch-
kunst. Zur Herstellung ihrer Glaubwür-
digkeit ist auch ein Stück Mut zum Dilet-
tantismus notwendig. 

Zugegeben, dass Reitz einen sehr selek-
tiven Blick auf die neunziger Jahre wirft.
Postmoderne, Love-Parade-Begeisterung,
Nach-68er-Frust und Generation-Golf-Bla-
siertheit – sie kommen nicht bis zur Lore-
ley, der Hunsrück-Mann weiß nicht recht,
was das bedeuten soll. 

Aber mit den Märchen aus gar nicht so
uralten Zeiten kennt er sich aus, und er
schafft, dass sie einem nicht aus dem Sinn
gehen. Zum Beispiel prägen sich die bu-
kolischen Glücksszenen ein, Momente, in
denen die Schicksalsmaschine stillsteht, nur
eine Ziege durch den Villengarten springt
und zur allgemeinen Freude der Anwe-
senden vom Bock begattet wird. 

Einprägsam auch die scharfen Beobach-
tungen aus dem Schabbacher Kleinbür-
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„In the Cut“-Star Ryan: „Einfach die Beste“ 
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gerleben, wenn sich die Erben belauern,
wenn ihre Herzen von Raffgier vergiftet
werden, auch das ist ja Heimat. 

Was macht es letztlich, dass Reitz einen
Hang zu mäßigen Schauspielern hat, dass
gelegentlich so chargiert wird, dass der
Hunsrück ächzt. Umso bereiter folgt man
dann einem Könner wie Michael Kausch,
dem Darsteller des am Grabe verzweifeln-
den Simon-Bruders. Er trägt mühelos, was
ihm das Drehbuch aufbürdet, die Rolle des
leidenschaftlichen Fliegers, der an der Lo-
reley zerschellt, den Alberich vom Dorf,
der in einer Schatzhöhle Bilder hortet, den
am Ende milde werdenden Mann, der fast
einen Sohn erfindet …

Reitz ist ein nimmermüder, maßloser
Geschichtenerzähler, große Szenen folgen
schwächeren Episoden. Er, der Zauberer
von der Loreley, hat es schließlich ge-
schafft, den Anstalten mitten in den harten
Zeiten des TV-Wettbewerbs viele Millio-
nen aus den ängstlichen Steißen zu leiern.
Sie haben schließlich in Reitzens Nachen
Platz nehmen müssen, und sie beten, dass
die Heine-Zeilen nicht zutreffen: „Ich glau-
be, die Wellen verschlingen am Ende
Schiffer und Kahn.“ Vom 15. Dezember an
sollen sich an sechs Hauptabenden die TV-
Zuschauer von dem Loreley-Zauber der
dritten „Heimat“ betören lassen.

Nimmt man alles zusammen, wird sich
die Tour über den Rhein des Erinnerns loh-
nen. Großartig, wie Reitz sein filmisches
Lebenswerk zu Ende bringt. Er hält drei
Abschiedsszenen bereit.

Eine für Romantiker: Hermann – als
wär’s am Brunnen vor dem Tore – träumt
im Schatten der Linden in der Nähe seines
Heimatdorfs den süßen Traum von früher;
die Gestorbenen aus vergangenen Schab-
bach-Zeiten treten noch einmal auf.

Eine für die Symbolsüchtigen der neun-
ziger Jahre: Ausgerechnet der Ossi Gunnar
– von Uwe Steimle zu Herzen gehend ge-
spielt – spendiert die große Silvester-2000-
Party im Günderode-Haus. Dabei sitzt er
in München im Knast. Vor Haftantritt war
er zu Zeiten der Sonnenfinsternis in die
Stadt gekommen, hatte seine Augen verätzt
an der sich verdunkelnden Sonne (wohl
ein Symbol für die schwindende Strahl-
kraft des Kapitalismus). Der in Leipzig
Geborene ist und bleibt blind für die Zei-
tenwende, aber ausgerechnet er, der Ossi,
sorgt für den Glanz zum Ausklang des
Jahrzehnts – Brussigs poetisches Hoff-
nungszeichen gegen die Realität.

Der dritte und bitterste Ausstieg ist die
tatsächliche Schlusseinstellung der Trilo-
gie. Die Kamera fährt auf Lulu (Nicola
Schössler) zu, sie ist jung, die Tochter aus
der ersten Ehe Hermanns mit Schnüß-
chen. Lulu ist arbeitslose Bauingenieurin.
Sie blickt aus dem Fenster, wo die Über-
bleibsel der Silvesterparty herumliegen.
Sie weint. Sie schaut in die Zukunft, auf
eine Welt ohne Schabbach. Auch eine ohne
Heimat? Nikolaus von Festenberg
156
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Liebe und Tod
Als kesse Blondine wurde die

Schauspielerin Meg Ryan 
berühmt. Nun spielt sie in dem 

Erotikthriller „In the Cut“ 
eine verängstigte Intellektuelle.
Die Haare stehen nicht mehr so nett
zerrauft ab. Sie sind auch nicht
mehr blond, sondern hellbraun mit

einem Stich ins Rote. Aber das ist nicht
einmal das Auffälligste. Bemerkenswert ist
vor allem, dass das Haar strähnig, unge-
waschen, verschwitzt herunterhängt.

Und deshalb sieht Meg Ryan auch nicht
mehr niedlich aus. Sondern wie eine Frau,
die sich keine Gedanken darüber macht,
wie sie wirkt und ob Männer sie attraktiv
finden könnten.

Und noch etwas ist anders: Nicht ein
einziges Mal zieht Ryan in ihrem neuen
Film „In the Cut“, der in dieser Woche im
Kino anläuft, jene Zuckerschmollschnute,
mit der sie berühmt geworden ist. Auch
von ihrem „Cheeese“-Lächeln, mit dem
sie romantische Komödien wie „Harry und
Sally“ oder „Schlaflos in Seattle“ zu Kas-
senschlagern machte, ist nichts zu sehen.

Denn Ryan spielt in dem Erotikthriller,
bei dem die neuseeländische Oscar-Preis-
trägerin Jane Campion Regie führte, auch
nicht das schnuckelige Blondchen, das
nach dem Mann fürs Leben sucht – son-
dern eine introvertierte New Yorker Intel-
lektuelle, die in ein Gestrüpp aus Sex und
Mord, in den riskanten Widerstreit von
Eros und Tod gerät.

Eigentlich hatte Nicole Kidman diese
Rolle spielen sollen. Als sie absagte und in
die Position der Co-Produzentin wechsel-
te, sah Ryan offenbar ihre Chance: Für den
Part, mit dem sie sich wieder mal vom
klebrigen Image des American Sweetheart
verabschieden wollte, meldete sie sich zur
Audition an und sprach Campion vor. Sie
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bekam die Hauptrolle, sagt die Regisseurin,
„weil sie einfach die Beste war“.

„In the Cut“ basiert auf dem 1995 er-
schienenen Krimi „Aufschneider“ der US-
Amerikanerin Susanna Moore. Das Buch
war drastisch, pornografisch, brutal und bei
den Kritikern schwer umstritten. Vor allem
die coole, sexuell abenteuerlustige Prot-
agonistin und das kühne Ende waren eine
Provokation – und eine Garantie für den
Erfolg. Die US-Taschenbuchausgabe star-
tete mit einer Auflage von 100000 Stück.
Hauptfigur ist die New Yorker Literatur-
dozentin Frannie Avery – im Buch ist sie
eine erotische Draufgängerin, im Film eine,
so Ryan, „verängstigte“ Frau, „aber mit
Hoffnung“ auf eine „authentische Liebe“.

Die Enddreißigerin Frannie arbeitet an
einem Buch über Jugendslang und trifft
sich mit einem schwarzen Studenten in ei-
ner ziemlich finsteren Kneipe. In der Toi-
lette wird sie zufällig Zeugin, wie eine jun-
ge Frau einen Mann oral befriedigt. Dabei
bemerkt sie eine markante Tätowierung
auf seinem Handgelenk. Diese Frau wird
später ermordet, Teile der Leiche finden
sich im Garten des Mehrfamilienhauses, in
dem, ja, wer wohl, Frannie wohnt.

Ein Serienmörder hat wieder zugeschla-
gen, erfährt Frannie von Detective James
Malloy (Mark Ruffalo). Frannie sagt ihm
nicht, dass sie die Ermordete schon mal
gesehen hat, aber Malloy spürt, dass sie
etwas verbirgt. Und sie entdeckt an sei-
nem Handgelenk eine bestimmte Täto-
wierung …

Der Film wurde fast ausschließlich mit
der Handkamera gedreht und auf kon-
traststarkem Material, das Schwarz noch
schwärzer erscheinen lässt. Die Bilder ver-
mitteln den Eindruck eines heißen und be-
drohlichen Sommers – nur wenig ist scharf,
der Hintergrund verschwindet im Unge-
fähren. Das entspricht der Grundstimmung
des spannenden Thrillers – dieser raffi-
nierten Melange aus psychologischer und
kriminalistischer Spurensicherung, aus der
Suche nach dem Täter und der Suche nach
der echten Liebe. Michael Sontheimer,

Marianne Wellershoff
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